TRY A wöchentliche Beilage zur 


E&hararı inn —.— 


Hoher Einfat. 


Sophie gerettet und außer aller Gefahr ſei. Ja e allein darin befand, war eine Ruhe über 
die junge Baroneß war endlich aus ihren Fieber⸗ ihn gekommen, wie er ſie ſeit jener verhängniß⸗ 


Roman 
phantafien erwacht; aber zu welch’ einem Leben! vollen Stunde nicht mehr empfunden hatte. Er 
von Ludwig Kabicht. 1 fühlte ſich wie ein Schiffbrüchiger, der endlich 
(Fortſetzung.) (Rachdruc verboten.) 2 einen Hafen erreicht hat — freilich welchen 


„Woraus ſchließeſt Du, daß Sophie Dich Als Baron Ehrenreich⸗Tegernberg in ſeine Hafen! — die kleine Zelle eines Gefängniſſes. 
nicht liebt?“ fragte Holmgren den Freund. WI a worden war und ſich Aber hatten nicht die heimtückiſchen Wogen 
„Ich wagte es, ihr ge⸗ € RE - all' fein Glück verſchlungen? 


ſtern beim Abſchrcde die Hand 
zu drücken,“ verſetzte Anger- 
ſtein; „aber ſie ſtürzte augen⸗ 
blicklich fort, ohne meinen 
Händedruck zu erwiedern, und 
deshalb — 

„Was beweist das?“ un⸗ 
terbrach ihn Doktor Holm⸗ 
gren, und jetzt ſpielte doch ein 
etwas überlegenes Lächeln 
um ſeine Lippen. „Sollte 
mein theurer Freund, Ober⸗ 
lieutenant v. Angerſtein, wirk⸗ 
lich ein junges Mädchenherz 
nicht beſſer kennen und nicht 
wiſſen, daß ein ſolches Herz 
ſein innerſtes Empfinden gern 
verheimlicht und mit der 
Welt und ſich ſelber ein 
bischen Verſtecken ſpielen 
will? Weil ſie Dich eben 
tief und heimlich liebt, des⸗ 
halb hat ſie es nicht ver⸗ 
mocht, Deinen Händedruck zu 
erwiedern; ſie iſt hinwegge⸗ 
ſtürzt, um ihr großes Glück 
nur ganz für ſich ausjubeln 
zu können.“ 

„Kühne Hypotheſe die 
auf keinen ſoliden Grund 
aufgebaut iſt. Doch mache 
ſie nur erſt geſund, meine 
einzige, ſüße Sophie,“ ent⸗ 
gegnete Angerſtein, „und 
dann will ich es ſel bſt er⸗ 
tragen, daß ſie für mich 
verloren, wenn ich ſie nur 
am Leben und glücklich weiß!“ 

„Glücklich?“ — Das Wort 
ſchwebte ſchon auf den Lippen 
Holmgren's, doch er ſchwieg, 
denn er mochte den ohnehin 
ſo erregten Freund nicht noch 
mehr beunruhigen. 

Schon nach wenigen Tagen 
konnte der Dottor dem Ober- 
lieutenant mittheilen, daß 


Finne auf der Wolfsjagd. 


(S. 147) 


Brauchte er noch eine andere 
Zufluchtsſtätte, als diejenige, 
die ſich ihm jetzt geöffnet — 
die Zelle eines el 
Hier konnte er ſich endlich auf 
ſich ſelbſt beſinnen und über 
das furchtbare Geſchick nach⸗ 
denken, das ſo plötzlich mit 
dämoniſcher Gewalt über ihn 
hereingebrochen war. Was 
härmte es ihn, daß man ihn 
ſeiner Freiheit beraubte und 
des ſchändlichſten Verbrechens 
bezüchtigte; ſeitdem ihm Die⸗ 
jenige entriſſen worden, die 
er ſo tief, ſo namenlos ge⸗ 
liebt hatte, war ihm ſein 
eigenes Geſchick völlig gleich⸗ 
giltig. Man mochte ihn wie 
einen elenden Verbrecher be— 
handeln, auf ſein Haupt allein 
den plötzlichen Tod ſeiner 
Gattin wälzen, er fragte we⸗ 
nig darnach; hatte er doch 
ſeine theure, angebetete Fanny 
verloren, nun mochten Ehre 
und guter Name völlig in 
die Brüche gehen, es konnte 
ihn nicht unglücklicher machen, 
als er ſchon war. Tiefer 
als das ſchändliche Ver- 
brechen, das man ihm ſchuld 
gab, beunruhigte und quälte 
ihn das Grübeln, wie das 
Alles möglich geworden und 
gekommen ſei? 

Deshalb ertrug Baron 
Ehrenreich ſeine Gefängniß⸗ 
haft weit ruhiger und ge⸗ 
laſſener, als Alle erwartet 
hatten; er tobte nicht länger 
und ſuchte nicht mehr wie 
ein Titan gegen ein übermäch⸗ 
tiges Schickſal anzukämpfen; 
er mußte, jetzt, daß er unter⸗ 
legen war und nur noch im 
Dulden — im Tode — Ruhe 


und Frieden finden würde. So ruhig und 
reſignirt erſchien der Baron auch das erſte Mal 
vor dem Unterſuchungsrichter. 

Der Mann, dem diejer ſchwierige und wichtige 
Fall übertragen worden, galt trotz ſeiner Jugend 
für einen der ſcharffinnigſten Juriſten. Aſſeſſor 
Bleibwerth war kaum dreißig Jahre alt, aber 
er ſah wie ein Fünfziger aus; raſtloſe Studien, 
wie übertriebener Amtseifer hatten ihn vor der 
Zeit alt gemacht. Sein Haar war ſchon er⸗ 
araut, ſeine Haltung gebückt, wie die eines 
Greiſes, und dennoch lebte eine ſeltene Energie 
in dieſem Manne, er wußte ſtets was er wollte, 
und ſteuerte mit ebenſo viel Umſicht wie Geduld 
auf ſein Ziel los. Mit ſeinem durchdringenden 
Verſtande, ſeinem ungewöhnlichen Scharfblick 
hatte er ſich bereits als Unterſuchungsrichter 
hervorgethan und die verſchlagenſten und ge⸗ 
riebenſten Verbrecher durch ſeine Inquirirkunſt 
in die Enge und zu einem Geſtändniß getrieben. 
War der Baron wirklich ſchuldig, dann konnte 
dieſe räthſelhafte Sache in keine beſſeren Hände 
gelegt werden, als in diejenigen des Aſſeſſors 
Bleibwerth, er brachte ſicher Licht hinein. Er 
war vom Obergericht auch nur zu dieſem Zweck 
nach Riva geſchickt worden, um die Unterſuchung 
gegen Baron Ehrenreich an Ort und Stelle ſo 
weit zu führen, bis ſie zur ferneren Entſcheidung 
vor die Geſchworenen B werden konnte; 
deshalb war auch der Baron im dortigen Ge⸗ 
fängniß ſo lange gelaſſen worden, wo man ihm 
ein leidlich anſtändiges Zimmer eingeräumt, 
aber ſonſt ſeine ſtrengſte Abſperrung von aller 
Welt angeordnet hatte. Vergeblich hatte Cheva⸗ 
lier Joſipovic Alles angewandt, um zu * 
Freunde zu dringen und mit ihm ſpre zu 
können, es war ihm nicht gelungen. Selbſt 
eine Beſtechung der Wärter, die er verſucht, 
hatte keinen Erfolg . Die Leute fürchteten 
allzuſehr den Herrn Aſſeſſor aus Trient, der 
ihnen eindringlich eingeſchärft, Niemand zu dem 
Gefangenen zu laſſen und im Uebertretungsfalle 
mit den härteſten Strafen gedroht hatte. 

Aſſeſſor Bleibwerth war nicht wenig geſpannt 
darauf, den Mann von Angeſicht zu 25 der 
entweder der ſchändlichſte Heuchler und nichts⸗ 
würdigſte Verbrecher oder ein Opfer räthſel⸗ 
hafter Zufälle war, die zu ergründen vorläufig 
noch nicht möglich geweſen. 

Als ihm der Gefangene vorgeführt wurde, 
warf Aſſeſſor Bleibwerth einen ruhigen, ſcharf⸗ 
prüfenden Blick auf den Baron; aber zum erſten 
Male ließ ihn ſeine Ri im Stich; 
er vermochte ſich nicht ſogleich über den blaſſen, 
ſchlank gewachſenen Mann, der vor ihm ſtand, 
ein Urtheil zu bilden. Dieſe feinen Züge des 
Antlitzes waren edel und vornehm; eine echte, 
aus dem Herzen kommende Liebenswürdigkeit 
war darin ausgeprägt, etwas Weiches, beinahe 
Weibliches ging durch ſein Weſen, dem Baron 
ehlte ſicher die rechte Härtung, der echte, rechte 

kanneswille; aber einer gemeinen, einer ge⸗ 
radezu verbrecheriſchen Handlung ſchien er un⸗ 
fähig. Und doch dieſe Ruhe, dieſe ſtille Re⸗ 
ſignation, die der Gefangene an den Tag legte, 
der nach den Schilderungen der letzten Vorgänge 
fich jo toll und halb wahnfinnig gezeigt, hatte 
für den Aſſeſſor etwas Schauſpieleriſches. Er 
glaubte nicht, daß ſie aus ſeinem Innerſten 
komme, das Produkt eines mit ſeinem Geſchick 
verſöhnten Geiſtes ſei, und dieſes Bedenken machte 
Bleibwerth wieder irre und löſchte ein wenig 
den guten Eindruck aus, den der Baron auf 
ihn gemacht hatte. Dennoch nahm ſich der 
Aſſeſſor ganz entſchieden vor, gerade in dieſem 
wichtigen Falle ohne Vorurtheil zu bleiben und 
dem Angeklagten möglichſt Gelegenheit zu geben, 
ſeine Unſchuld an den Tag zu legen oder ſich 
ſelbſt in einem unbewachten Augendlick zu ver⸗ 
rathen. Deshalb begegnete Bleibwerth dem Ge⸗ 
fangenen auch mit all' der Höflichkeit, die meiſt 
die öſterreichiſchen Beamten auszeichnet, und die 


denn je, durch ſein 


ſeinen Augen. 
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er ſelbſt als Kriminalrichter den Angeſchuldigten 


gegenüber gern bewahrte. 

„Herr Baron,“ begann der Gerichtsaſſeſſor 
mit großer Artigkeit, „darf ich hoffen, daß Sie 
meine Fragen offen und ohne jeden Rückhalt 
beantworten werden? Ich mache Sie darauf 
aufmerkſam, daß Sie Ihrer Sache damit ſelbſt 


den größten Dienſt leiſten dürften. Doch meine 
Bemerkung iſt wohl überflüſſig, ich habe ficher 
von einem Manne Ihrer Stellung und Ihres 


Charakters nichts Anderes zu erwarten.“ Und 
Bleibwerth verbeugte ſich leichthin gegen den 
Gefangenen. 

Ueber das bleiche, müde Antlitz des Barons 
flog etwas wie ein Lächeln. Ach, man brauchte 
an ſeine Ehrenhaftigkeit nicht erſt zu appelliren; 
er war bereit, Alles zu ſagen, denn er hatte 


nichts zu verſchweigen, und die Verbeugung 
des Kriminalrichters erwiedernd, antwortete er 


ruhig: „Fragen Sie, Herr Aſſeſſor, ich werde 
Ihnen die Wahrheit nicht vorenthalten.“ 
„Ich danke Ihnen, Sie machen mir meine 
ohnehin äußerſt peinliche Aufgabe etwas leichter.“ 
entgegnete Bleibwerth und ließ dann nach Er⸗ 
ledigung der gewöhnlichen Vorfragen, die der 


Baron mit leiſer, ruhiger Stimme beantwortete, 


zunächſt durch ſeinen Protokollführer die ſach⸗ 


verſtändigen Gutachten Doktor Holmgren's und 


des Apothekers vorleſen. Hierauf richtete er die 
Frage an den Angeklagten, ob derſelbe gegen 
dieſe Gutachten etwas einzuwenden habe? 
Der Baron hatte aufmerkſam zugehört, und 
ſein Antlitz nahm einen immer ſchmerzlicheren 
Ausdruck an, je weiter der Protokollführer las. 
All' das Schreckliche zog noch einmal, deutlicher 
e Seele, Man hatte aljo 
doch die Leiche ſeiner Frau ſecirt — und alles 
empörte ſich in ihm bei dieſer Vorſtellung. Er 
vermochte nicht länger an ſich zu halten, ſondern 
bedeckte ſein gramverzerrtes Antlitz mit ſeinen 
Händen, und heiße Thränen des tiefſten Grolles 
und Schmerzes drängten ſich unaufhaltſam aus 


Bleibwerth mußte ſeine Frage wiederholen, 
ehe der Baron zu antworten vermochte, der jetzt 
die Hände wieder ſinken ließ und, nachdem er 
mit ſeinem Taſchentuch das thränenfeuchte Antlitz 
getrocknet hatte, leiſe und mit zuckenden Lippen 
begann: „Sie werden mein Benehmen ſehr un⸗ 
männlich finden; aber ich habe nicht aus weich⸗ 
licher Rührung geweint, es waren die Thränen 
des bitterſten Haſſes und Grolles, die ich ſoeben 
vergoſſen habe,“ und während er dies ſprach, er⸗ 
hielt ſein Geſicht wieder einen finſteren Ausdruck. 

„Ich begreife Ihren Schmerz; aber es mußte 
ſein,“ entgegnete der Beamte 

„Nein, es mußte nicht ſein!“ rief der Baron 
heftig aus; all' die ſtille Reſignation, die er 
vorher gezeigt, war aus ſeinem Geſicht ver⸗ 
ſchwunden; ſeine vorher noch ſo ruhigen, tief 
eingeſunkenen Augen funkelten, und von ſeiner 
Bank aufſpringend, fuhr er, ſich hoch auf⸗ 
richtend, in leidenſchaftlicher Erregung fort: 
„Ich hätte Alles, ſelbſt ein noch größeres Ver⸗ 
brechen gern zugeſtanden, nur ſollte man mir 
den ſüßen, reinen Leib meines Weibes nicht 
entweihen, und wenn ich daran denke, daß es 
trotzdem geſchehen, ſo könnte ich wahnſinnig 
werden.“ Der Baron ballte die Fäuſte, ſeine 
halb erloſchenen Augen ſchleuderten Blitze, und 
der vorher noch ſo ruhige Mann zeigte jetzt 
eine jo furchtbare Aufregung, daß ſelbſt der 
ſonſt jo faltblütige Kriminalrichter davon eigen⸗ 
thümlich erſchüttert wurde und nicht gleich ein 
Wort der Beſchwichtigung fand. „Man konnte 
mich bezüchtigen, daß ich meine Frau vergiftet 
habe,“ fuhr der Baron mit immer größerer 
Leidenſchaftlichkeit fort. „Ich hätte die härteſte 
Strafe, ſelbſt den Tod mit Freuden erlitten, 
wenn ich nur damit das grauenhafte Attentat 
gegen den Leichnam meiner armen Frau abzu⸗ 
wenden vermocht hätte.“ 


„Attentat? Das iſt doch ein durchaus un⸗ 
behorger Ausdruck, den Sie da gebrauchen,“ 
emerkte endlich der Aſſeſſor, dem dieſes Wort 
zu unpaſſend erſchien, als daß er es dem An⸗ 
geklagten ohne Rüge hingehen laſſen konnte. 

„Ich habe keine andere Bezeichnung dafür,“ 
entgegnete der Baron, „oder wie wollen Sie es 
anders nennen?“ fuhr er finſter grollend fort. 
„Wenn Sie eine Gattin haben und dieſelbe 
grenzenlos lieben, wird dann nicht der Gedanke 
Sie in tiefſter Seele empören, daß man ſich 
wider Ihren Willen des Leichnams der Theuren 
bemächtigt und ihn zerfleiſcht. O, ich darf nicht 
daran denken, es macht mich wahnſinnig!“ und 
der unglückliche Mann preßte ſeine geballten 
Fäuſte gegen die heftig pochenden Schlafe. 

War dieſe Empörung wirklich echt, oder ver⸗ 
barg ſich dahinter doch nur die Entrüſtung, 
daß die vorgenommene Secirung die Vergiftung 
ſeiner Frau unwiderleglich bewieſen? Etwas 
Uebertriebenes, beinahe etwas Schauſpielerhaftes 


ſchien jetzt in dem Benehmen des Barons zu 
liegen. War er ſchon immer dazu geneigt ge⸗ 
ig oder hatten ihn erſt die an ihn ein⸗ 
ſtürmenden Eindrücke dazu angetrieben, ſeine 


erregte Seelenſtimmung auch nach Außen hin 
ebenſo leidenſchaftlich zu zeigen, während der 
wahrhaft gebildete Mann fie nach Möglichkeit 
zu dämpfen und der Welt zu verbergen ſucht? 
Wenn auch der Aſſeſſor ſich feſt vorgenommen 
85 85 in dieſer ſchwierigen Sache ohne alles 
orurtheil zu bleiben, ſo erſchien ihm der An⸗ 
geklagte jetzt doch ſchon in einem etwas weniger 
günſtigen Lichte. 
„Sie haben Ihrer Gattin ſelbſt die Mediein 
gereicht?“ fragte Bleibwerth, um den Baron 


auf andere Gedanken zu bringen und ſein Ver⸗ 
hör in das richtige Geleis zu lenken. 


„Ja,“ entgegnete dieſer kurz; er vermochte 
ſich noch nicht ſo weit zu ſammeln, um aus⸗ 
führlichere Antworten geben zu können. 

„Und bald darauf ſtellten ſich die Symptome 
ein, die Sie ſelbſt als eine Vergiftung erkannten 
und die den plötzlichen Tod Ihrer Frau Ge⸗ 
mahlin herbeiführten?“ ‚ 

„Ja,“ antwortete der Baron ebenſo ein- 
ſilbig; er war wieder auf ſeine Bank zurück⸗ 
geſunken; die furchtbare Erregung hatte einer 
völligen Ermattung Platz gemacht, denn der 
Unglückliche war an Geiſt und Körper jo ge⸗ 
ihwächt, daß ſelbſt fein heftiges, zorniges Auf⸗ 
flackern raſch wieder verloͤſchen mußte. 

„Und Sie wiſſen nicht, ob kurz vorher je⸗ 
mand Anderes ihr irgend einen Trank gebracht 
hat?“ 

„Nein.“ 

„Sie haben behauptet, daß in der Flaſche, 
der Sie Ihre Medicin entnommen, ein durch⸗ 
aus harmloſer Extrakt geweſen ſei?“ 

„Ich habe ihn ſelbſt bereitet.“ 

„Können Sie mir irgend welche Erklärung 
geben, wie dann das gefährliche Gift in die 
Medicin gekommen, die Sie Ihrer Gattin ge⸗ 
bracht haben?“ 

„Nein, das kann ich nicht,“ war die ton⸗ 
loſe Antwort. 

„Herr Baron, ich gehe vielleicht über die 
Grenzen hinaus, die mir, dem Unterſuchungs⸗ 
richter, gezogen find, aber ich halte es doch für 
nothwendig, Sie darauf aufmerkſam zu machen, 
wie viel an der richtigen und ruhigen Beant⸗ 
wortung dieſer Frage liegt. Ich ſehe, Sie find 
jetzt noch nicht in der richtigen Gemüthsver⸗ 
faſſung, Ihr Geiſt muß erſt die gewohnte Elaſtizi⸗ 
tät wiedergewinnen, deshalb will ich zunächſt 
auf eine andere Frage übergehen.“ 

„Nein, nein, ich kann Ihnen keine andere 
Antwort darauf geben,“ begann der Baron und 
erhob ein wenig den Kopf. „Das war es ja, 
was mich zuerſt ſo in Verzweiflung gebracht 
hat! Ich mochte mein Hirn noch ſo ſehr zer⸗ 
martern, es blieb mir unerklärlich, wie ſich 


meine unſchuldige Medicin in dieſes ſchändliche 
Gift verwandeln konnte, und es wird mir bis 
zu meiner Sterbeſtunde ein unheimliches, düſteres 
Räthſel bleiben.“ 

„Und doch werden Sie ſich ſelbſt ſagen müſſen, 
daß nur zwei Annahmen möglich ſind,“ be⸗ 
merkte der Aſſeſſor, und er richtete dabei ſeine 
klugen Augen ſcharf und durchdringend auf den 
Angeklagten; „entweder iſt das Gift Ihrer Ge⸗ 
n in ganz beſtimmter Abſicht beigebracht 
worden, oder es liegt Ihrerſeits eine große 
Fahrläſſigkeit vor, und Sie haben in der Ueber⸗ 
eilung eine andere Flaſche ergriffen.“ 

„Weder das Eine noch das Andere,“ ent⸗ 
gegnete der Baron, und er fuhr mit großer 
Feſtigkeit fort: „Ich weiß mich ganz genau 
darauf zu beſinnen, daß ich wieder dieſelbe 
Flaſche zur Hand genommen habe, die meinen 
ſelbſt bereiteten Extrakt enthielt, der das erſte 
Mal der Aermſten ſo gute Dienſte gethan hat, 
und der ſich plotzlich in einen furchtbaren Höllen⸗ 
trank verwandeln ſollte. O, es iſt grauenhaft! 
Ich verliere darüber noch den Verſtand!“ Und 
der Unglückliche ſtemmte den rechten Arm auf 
das Knie und ließ müde und gebrochen den 
heißen Kopf in die ausgebreitete Hand ſinken. 

Hatte denn der Angeklagte keine Ahnung 
davon, daß gerade dieſe ſo bestimmt abgegebene 
Erklärung für ihn verhängnißvoll werden mußte? 
Dann war ja die Annahme eines Verſehens völlig 
ausgeſchloſſen, und es lag alſo die entſchiedene 


Abſicht der Vergiftung vor — ein Drittes an⸗ habt 


zunehmen war unmöglich. 

„Sie können ſich alſo nicht denken, daß Sie 
zu einer anderen Flaſche gegriffen haben, Herr 
Baron?“ fragte Bleibwerth und richtete jetzt 
ſeine Augen nicht ohne Theilnahme auf den 
müden, gebrochenen Mann, deſſen ganzes Auf⸗ 
treten in dieſer Sache etwas Seltſames und 

Anerklärliches hatte. „In der Aufregung iſt 
doch ein Verſehen nicht ſo unmöglich.“ 

Weiter durfte der Aſſeſſor nicht gehen, er 
glaubte ſeiner Menſchenpflicht völlig genügt zu 
haben damit, daß er dem Aermſten den Ausweg 
zeigte, der ihn wenigſtens vor dem Schlimm⸗ 
ſten — vor einer Anklage auf abſichtliche Tödtung 
ſeiner Gattin ſchützen konnte, und wie die Ver⸗ 
hältniſſe hier lagen, war ja gerade dieſes Ver⸗ 
brechen kaum anzunehmen. Der Baron hatte 
mit ſeiner Frau, wie es allgemein hieß, in 
glücklichſter und zufriedenſter Ehe gelebt, ihr 
Tod brachte ihm keinen Gewinn, im Gegentheil, 
es warf ihn aus den glänzendſten und behag⸗ 
lichſten Verhältniſſen heraus, und was noch 
ſchwerer in's Gewicht fiel — es war kaum für 
möglich zu halten, daß ein Mann das Ungeheure 
begehen und eine Lebensgefährtin aus dem Wege 
räumen ſollte, welche ihm eben jetzt die frohe 
Sofinung auf einen Erben feines Namens ges 
währte. 


Das Alles ſagte ſich Bleibwerth, und des⸗ 
halb fiel es ihm ſo ſchwer, ja es war ihm vor⸗ 
läufig unmöglich, an eine abſichtliche Vergiftung 
zu glauben. Aus dieſem Grunde hielt er ſich 
geradezu für verpflichtet, den armen Mann, 
der körperlich und ſeeliſch völlig zerrüttet ſchien, 
auf die große Gefahr aufmerkſam zu machen, 
15 2 lief, wenn er bei ſeiner erſten Behauptung 

ieb. 

„Nein, ich erinnere mich ganz genau, daß 
ich wieder dieſelbe Flaſche genommen habe,“ 
behauptete der Unſelige mit großer Hartnäckig⸗ 
keit. „Außer einem kleinen Quantum Morphium 
und Chloral me ich in meiner kleinen Haus⸗ 
apotheke überhaupt kein Gift.“ 

„Nach dem ſachverſtändigen Gutachten iſt 
aber das Gift, das Ihre Gemahlin getödtet 
hat, als Strychnin erkannt worden,“ bemerkte 
der Aſſeſſor. 

Mi: Ehrenreich ſtieß einen tiefen Seufzer 
aus. 

„Das iſt ja eben das unheimliche Räthſel, 
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an deſſen vergeblich verſuchter Löſung mein Vers 
ſtand zu Grunde gehen muß!“ ſagte er mit 
einem bitteren Auflachen und erhob dabei ein 
wenig den Kopf. 

„Und Sie haben keine Vermuthung, daß 
und wie ein Anderer das gefährliche Gift in 
die Flaſche befördert haben könne?“ 

„Nein, als ich das erſte Mal in mein La⸗ 
boratorium ging, waren Svetozar und ich ganz 
allein.“ 

„Sie meinen Ihren Freund Joſipovic?“ 

Der Baron nickte mit dem Kopfe. 

„Und könnte der nicht das Gift heimlich in 
die Flaſche praktizirt haben?“ 

Bei dieſer ausgeſprochenen Vermuthung rich⸗ 
tete ſich der Baron doch wieder völlig in die 
Höhe. Sein Geiſt ſchien etwas von der alten 
Schnellkraft wiedergewonnen zu haben, denn er 
rief ungewöhnlich lebhaft aus: „Unmöglich! 
Ah, Sie kennen meinen Freund nicht, ſonſt 
würden Sie einen ſolchen Verdacht nicht äußern.“ 

Der Kriminalrichter zuckte die Achſeln; doch 
der Baron fuhr jetzt mit großer Erregung fort: 
„Nein, dieſe Annahme iſt unmöglich! Uebrigens 
hätte mein Freund auch gar nicht eine ſolche 
Manipulation vornehmen können, ich müßte 
dies ſofort bemerkt haben; er ſpottete noch über 
meinen zuſammengebrauten Heiltrank und ver⸗ 
langte ihn zu koſten. Ich gab ihm davon und 
ſtellte dann die Flaſche vorfichtig an ihren Ort.“ 
92 hat ſie alſo ſelbſt nicht in Händen ge⸗ 
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„Nein, ich habe ſie auch nicht aus den 
Augen gelaſſen. Ich bitte Sie, werfen Sie 
auch nicht den leiſeſten Schatten eines Verdachtes 
auf meinen Freund; es würde mich nur tief 
beunruhigen, und wie ich ſein feines, vornehmes 
Empfinden kenne, brächte es ihn zu völliger 
Verzweiflung.“ 

Der Baron ſprach jetzt mit einem Eifer, 
der deutlich bewies, wie ſehr er für Joſipovic 
eingenommen war und wie hoch er ihn ſchätzte. 

nn halten ihn alſo einer ſolchen That für 
unfähig?“ 

„Ich will zehnmal lieber an meine eigene, 
als an ſeine Schuld glauben!“ rief der Baron 
lebhaft aus, und jetzt zeigte ſich in ſeinen tiefen, 
erloſchenen Augen ein matter Glanz. 

„Wenn Ihr Freund das Gift nicht in die 
Flaſche gebracht hat, und Sie ebenſo entſchieden 
behaupten, keine falſche Flaſche ergriffen zu 
haben, wie läßt ſich dann die erfolgte Ver⸗ 
giftung Ihrer Gemahlin erklären?“ fragte der 
Kriminalrichter und richtete ſeine klugen Augen 
wieder durchdringend auf den Gefangenen. 

„Ich ſagte Ihnen ſchon, daß mir dies ſelbſt 
ein unheimliches Räthſel bleiben wird.“ 

„Wollen Sie nicht verkennen, Herr Baron, 
daß aber der Richter eine Löſung ſuchen muß 
und daß ſie leider, wie ich fürchte, nicht zu 
Ihren Gunſten aus allen dürfte,“ ſagte Bleib⸗ 
werth faſt bedauernd. 

„Ich weiß es,“ entgegnete der Gefangene mit 
größter Reſignation, „ich kenne mein Geſchick, 
man wird mich als Mörder meiner Frau ver⸗ 
urtheilen; aber was iſt die härteſte Strafe, ſelbſt 
der Tod gegen das grenzenloſe Leid, das bereits 
durch meine Bruſt gerast iſt? Ich werde um 
Gegentheil einen raſchen Tod für die einzige 
Erlöſung aus all' der Seelenqual und dem 
Elend anſehen.“ Wenn auch die Worte etwas 
überſchwänglich klangen, er hatte ſie ohne die 
leiſeſte Erregung ausgeſprochen, und man konnte 
wohl bemerken, daß ſie aus ſeinem tiefſten 
Innern kamen und keine bloße Redensart waren. 

Der Aſſeſſor fühlte, daß er vor einem Manne 
ſtand, der ihm mehr und mehr ein piycho- 
logiſches Räthſel wurde, das zu löſen ſelbſt mit 
Aufwendung all' ſeiner Geiſteskraft nicht ge⸗ 
lingen würde. Wenn der Mann das ſchänd⸗ 
liche Verbrechen wirklich begangen, was hatte 
ihn dazu bewogen? War er ſeiner Gattin über⸗ 


drüſſig geworden? Unmöglich! Es war nur eine 
Stimme darüber, daß der Baron in glücklichſter 
Ehe gelebt, ja, daß er für ſeine Gattin förmlich 
geſchwärmt habe. Ein möglicher Beweggrund 
war freilich ſchon ermittelt worden, aber ein 
Beweggrund, der auch zu einer ſolchen That 
kaum hinreichend erſchien. Wie ſich bald nach 
dem Tode der Baronin herausſtellte, war ihr 
Leben mit einer Summe von dreißigtauſend 
Gulden verſichert. Sollte wirklich der Baron 
nur deshalb ſeine Gattin vergiftet haben, um 
in den Beſitz dieſer Verſicherungsſumme zu 
kommen? Und hatte er ſchon um deswillen 
gegen die Secirung des Leichnams ſo energiſch 
proteſtirt, weil damit die gewaltſame Todes⸗ 
urſache an den Tag kam, und die Geſellſchaft 
nun gewiß ſich weigerte, dieſe Summe zu zahlen?! 
Dann blieb es immerhin räthſelhaft, daß der 
Mann ſeine Frau vergiftet haben ſollte, um 
ſich in den Beſitz einer verhältnißmäßig gering⸗ 
fügigen Summe zu ſetzen, während ihm der 
Genuß der Güter ſeiner Frau noch lange völlig 
ſicher war, ſeitdem er hoffen durfte, ſie werde 
ihm einen Erben ſchenken. Dennoch hielt es 
jetzt Bleibwerth für an der Zeit, auch dieſen 
Punkt zu erörtern und fragte nach einer langen 
Pauſe plötzlich: „Sie haben das Leben Ihrer 
Gattin mit einer Summe von dreißigtauſend 
Gulden verſichern laſſen?“ 

Trotz ſeiner geiſtigen Gebrochenheit ahnte 
der Baron ſogleich, wohin dieſe unerwartete 
Querfrage des Kriminalrichters zielte und fühlte 
ſich davon tief verletzt. So hielt man ihn der 
größten Gemeinheit fähig, daß er um des 
ſchnöden Mammons willen ſeine Frau vergiftet 
habe. Sein angebetetes Weib zu tödten, um 
in den Beſitz eines ſolchen Bettelgroſchens zu 
gelangen! O, es war weit mit ihm gekommen, 
daß man für das unſelige Ereigniß bei ihm 
nach ſolch' erbärmlichem Beweggrund ſuchen 
konnte! Und dieſe bittere Kränkung ſtachelte 
ihn plötzlich aus ſeiner müden, reſignirten Stim⸗ 
mung auf; er hätte in ein wildes Hohngelächter 
ausbrechen mögen, aber er beherrſchte ſich in 
ſoweit, daß er nur mit einem finſteren ſar⸗ 
kaſtiſchen Lächeln entgegnete: „Ich weiß, daß 
Sie damit zu mir jagen wollen: ‚Dieje dreißig⸗ 
tauſend Gulden waren Ihnen eine hübſche Beute 
und deshalb haben Sie keinen Augenblick ge⸗ 
zögert, Ihre Frau zu vergiften!“ Iſt's nicht 
jo, mein Herr?“ — und die vorher noch jo 
müden Augen blitzten voll Zorn und Hohn 
über den Kriminalrichter hinweg. 

(Fortſetzung folgt.) 


Die Wolfsjagd in Finnland. 
(Mit Bild auf Seite 145.) 

Unter den Viehheerden der 1 richten die 
Wolfe jahraus je großen Schaden an, weshalb 
man eifrig auf ſie Jagd macht. Ihre Schlauheit 
macht Gruben, Schlingen und andere Fallen beinahe 
wirkungslos, und man muß ihnen daher direkt zu 
Leibe gehen. Das thut der Finne vorzugsweiſe 
mit dem in ſeiner Hand äußerſt wirkſamen Jagdſpeer, 
der ſchon ſeit unvordenklicher Zeit die Lieblingswaffe 
des finniſchen Volkes bildet. Der finniſche Bauer 
hegt merkwürdiger Weiſe noch heute ein gewiſſes Vor⸗ 
urtheil gegen das Schießgewehr, indem er jagt, er 
wolle ſein Leben nicht vom unſicheren Schuß eines 
Gewehres abhängig machen, weil dieſes ſchließlich 
wohl einmal ſeinen Dienſt verſagen könne; der Jagd⸗ 
ſpeer aber — meint er — ſei „immer geladen“. Unſer 
Bild auf S. 145 ſtellt eine ſolche Wolfsjagd mit dem 
Jagdſpeer im finnländiſchen Gebirge zur Winterszeit 
dar. Der Jäger gleitet dabei auf feinen Schnee⸗ 
ſchuhen über den Schnee hinweg, während der Wolf 
bei jedem Sprunge bis zum Bauche einſinkt. Un⸗ 
ermüdlich wird die Jagd fortgeſetzt, bis der Jäger 
ſeinen Todfeind endlich eingeholt hat und ihn nun 
mit einem geſchickten kräftigen Stoße ſeines Jagd⸗ 
ſpeers niederſtreckt, wie es auf unſerer Illuſtration 
zu ſehen iſt. Dann zieht er ihm das Fell ab und 
kehrt vergnügt damit heim, um bei ſeiner Gemeinde 
die zehn Rubel Prämie ziß erheben, welche die Re⸗ 
gierung für die Toͤdtung eines Wolfes ausgeſetzt hat. 


Der Hauptreichthum der Finnen im Gebirge beſteht 
bekanntlich in ihren halbwilden Renthierheerden, und 
da dieſe vorzugsweiſe den Angriffen der hungrigen 
Wölfe preisgegeben find, jo erklärt ſich dadurch zur 
Genüge die grimme Feindſchaft, mit der man dieſe 
Raubthiere verfolgt. 


Haus in Memiawa (Neu-Guinea). 
(Mit Abbildung.) 

Die Papuas auf Neu⸗Guineg erbauen ihre Woh⸗ 
nungen durchgängig auf Pfählen im Waſſer oder 
auf hohen Stangengerüſten an ſchwer zugänglichen 
Stellen ihrer Waldungen, und von einem Hauſe 
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letzterer Art gibt unſere Abbildung eine Anficht. 
Die abgebildete Hütte gehört zu dem auf der Nord⸗ 
küſte nicht weit vom Hafen Dore liegenden Dorfe 
Memiawa, das nur aus vier Häuſern beſteht, deren 
jedes auf einem beſonderen Hügel errichtet iſt. Fünf⸗ 
zehn Meter hoch ſchweben dieſe merkwürdigen menſch⸗ 
lichen Behauſungen auf ſchwanken, nur durch ihre 
Kreuzungen im Zuſammenhange gehaltenen dünnen 
Stangen gleich Vogelneſtern. In die oben auf dieſer 
Stangenkonſtruktion befindliche eigentliche Hütte ge⸗ 
langt man auf ſchräg angelegten Baumſtämmen, die 
mit ihren zu Boden gekehrten Enden wieder auf 
einem beſonderen Geſtell aus Stangen ruhen. Das 
Dach dieſer luftigen und ſchwankenden Behauſung 
iſt aus Bambusrohr gefertigt; das Innere beſteht 


aus einem einzigen ungetheilten Raume, deſſen Fuß⸗ 
boden im mittleren Theile einen ziemlich halsbreche⸗ 
riſchen Gang bildet, weil hier das Balkengerüſt des 
Bodens nicht weiter belegt iſt, ſo daß man von einem 
Balken zum anderen ſpringen muß. Auf beiden 
Seiten aber erſtrecken ſich verhältnißmäßig feſte und 
gute Fußböden aus in ſchmale Streifen geſchnittenem 
Bambus. 


Geburtstagsgratulation. 
(Mit Bild auf Seite 149.) 


Großmutters Geburtstag iſt heute! Ja, das iſt 
freilich ein großer Feſttag für die ganze Familie, 
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beſonders aber für die alte Frau ſelbſt und die 
Schaar ihrer Enkelkinder. Schon am frühen Morgen 
kommen dieſe anmarſchirt, Mädchen und Buben, um 
ihre Glückwünſche und die Geſchenke der Eltern für 
die Großmutter zu überbringen, wie es das hübſche 
Bild von L. Vollmar (ſiehe den Holzſchnitt auf S. 149) 
darſtellt. Das Kleinſte von den Mädchen ſagt gerade 
ſein Sprüchlein keck und geläufig zur Freude der 
alten im Sorgenſtuhl ſitzenden Frau her, aber der 
Kleine mit dem Blumenſtrauß neben ihr ſieht gerade 
ſo aus, als ob er den Glückwunſch, den ihm die 


Mutter ſo ſorgſam einſtudirt, bereits gänzlich ver⸗ 


geſſen hätte. Zum Glück wird bereits der Kaffee 
aufgetragen, und er dadurch aus ſeiner peinlichen 
Lage erlöst, denn nun konzentrirt ſich die allgemeine 
Aufmerkſamkeit alsbald auf den Frühſtückstiſch, an 
dem auch der Großvater, der bisher ſchmunzelnd im 
Hintergrunde geſtanden, vergnügt neben ſeiner „Alten“ 
Platz nehmen wird. 


— 
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Haus in Memiawa (Nem-Guinen). 


Kapitän Gasparini. 
Erzählung aus der Frondezeit. 
Von 
Felix Tilla. 
(Nachdruck verboten.) 
Um die Mitte des 17. Jahrhunderts waren 
die Landſtraßen in Frankreich nichts weniger 
als ſicher. Die hohen Adeligen, und die 
Parlamente nämlich, welche ſich durch Maza⸗ 
rin's ſtrenge Maßregeln in ihren ehema⸗ 
ligen Vorrechten ſtark beſchränkt ſahen, waren 
gegen den allmächtigen Miniſter, der für die 
Königin Anna und den unmündigen Ludwig XIV. 
die Regierung führte, im offenen Aufſtande be⸗ 
griffen. Nur der gemeinſame Vortheil band 
dieſe heterogenen Elemente aneinander, die man 
unter dem gemeinſamen Namen der „Fronde“ 


in den Annalen der Geſchichte kennt, und es 
hatten ſich unter den Fahnen der Empörer auch 
zahlreiche Abenteurer eingefunden, denen es nur 
um Raub und Plünderung zu thun war, und die 
unter dem Vorwand, Spionen und Patrouillen 
des Feindes auflauern zu wollen, die Land» 
ſtraßen unſicher machten. 

Dieſe Erfahrungen ſollte auch ein ſtattlicher 
Edelmann machen, der, gefolgt von zwei be⸗ 
waffneten Dienern, auf der großen Heerſtraße 
ritt, die von Bourges nach Orleans führt. Es 
war in der ſchwülen Mittagsſtunde im Hoch⸗ 
ſommer. die Landſtraße einſam, zu beiden Seiten 
dichtes Gehölz. Alles ſchien in friedlichſter Ruhe, 
da ſtieß einer von den Dienern plotzlich einen 
Ausruf der Ueberraſchung aus. 

„Gnädigſter Herr, ſeht doch! Dort kommen 
auf dem Holzwege vier verlarvte Reiter zum 
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Heburtstagsgratulation. Nach einem Gemälde von L. Vollmar. ( 


1 


3 
Fugen, alle bewaffnet mit Raufdegen und 
Karabinern.“ 

„Wahrhaftig! Nun, dieſe Herren werden 
uns E in Ruhe laſſen. Sind Deine 
Piſtolen in guter Ordnung?“ 
„Gewiß.“ 

„Und Deine auch, Viktorin?“ 

„Ja, gnädigſter Herr.“ 
„Hört, Leute, nennt mich vor den verdächtigen 
Geſellen nicht gnädigſter 77 und überhaupt 
nicht bei meinem wahren Namen. Ich bin der 
Kapitän Gasparini, vergeßt das nicht!“ 
f Unterdeſſen ritten die vier Unbekannten näher 
heran. Einer, welcher der Anführer zu ſein 
. ſchien, ſchrie gebieteriſch: „Halt!“ 

w Was beliebt, meine Herren?“ fragte der 
Kavalier. 
4 „Gehört Ihr zu der Partei der Herren 
ar Prinzen?“ 
\ „Hat es für Euch ein Intereſſe, dies zu 
erfahren?“ 

g „Ja, das intereffirt uns außerordentlich.“ 
„Nun, wenn ich alſo dazu gehörte?“ 


nz 


f „So würden wir Euch und die Eurigen im 
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die unſere rechtmäßige Regentin iſt, bis unſer 
junger König, den Gott erhalte, das geſetzliche 
Alter erreicht hat, um die Regierung antreten 
zu können.“ 

„So findet demnach unter uns keine poli⸗ 
tiſche Meinungsverſchiedenheit ſtatt. Ich bin 
nämlich der Kapitän Gasparini, ein treuer 
Diener des Miniſters Mazarin.“ 

„Hm, das iſt zweifellos ein großer Staats⸗ 
mann, aber man ſagt ihm auch allerlei Un⸗ 
angenehmes nach.“ 

„Was denn?“ 

„Daß er ein Knauſer, ein Filz, ein Un⸗ 
dankbarer ſei, der am eifrigſten darauf bedacht 
ſein ſoll, auf Staatskoſten ſich die eigenen Taſchen 
zu füllen.“ 

„Per Dio, wenn die Zeitgenoſſen ſo ſchlecht 
von ihm denken, jo muß er ſich mit dem Ge⸗ 
danken tröſten, daß die Nachwelt anders über 
ihn urtheilen und es vielleicht anerkennen wird, 
daß er in gefährlichen Zeiten zum Heile Frank⸗ 
es mit geſchickter Hand das Staatsruder 
enkte.“ 

„Wenn Ihr ein Vertrauter des Miniſters 
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Namen des großen Mazarin in Stücke hauen.“ ſeid, ſo müßt Ihr ihn freilich beſſer beurtheilen 


„Ei, meine Herren, unter 
verſteht es ſich von ſelbſt, daß wir Anhänger 
Mazarin's find.“ 


ſolchen Umſtänden können, wie ich, der ich nie bei Hofe gelebt habe.“ 1 
i Ich den Verwundeten an? Es wäre unmenſchlich, 


„Wie iſt err? 


Euer Name, mein H 
wünſche doch zu wiſſen, wem ich zu Dank ver⸗ 


Die vier Verlarvten brachen in ein Hohn⸗ pflichtet bleibe.“ 


gelächter aus. 


bin der Vicomte Philipp v. Mor⸗ 


„Beim großen Conds,“ ſagte Einer, „ſo villiers, ein armer Landedelmann aus Berry.“ — 


wahr wir heute den Herren Prinzen gehören, 


Wie es ſich herausſtellte, war Carlino todt, 


dieſer da iſt ein Mazariner, oder der Henker Viktorin aber athmete noch. Mit Hilfe des 
fol mich holen. Der Herr iſt kein Franzoſe, Vicomte legte der Italiener ihm einen Noth⸗ 
denn er redet unſere Sprache unverkennbar mit verband an. Dann unterſuchten ſie den Zuſtand 


italienischem Accent.“ 


der verwundeten Räuber. Einer derſelben war 


„Ganz recht, ich bin der Kapitän Gasparini, todt; ein Zweiter, ſchwer verwundet durch den 
Schu 


ein Neapolitaner.“ 
„Herr Italiener, ergebt Euch!“ 


B Viktorin's, lag anſcheinend im Ver⸗ 
ſcheiden; der Dritte dagegen hatte freilich auch 


„Iſt es vielleicht auf meine Börſe abge⸗ einen tüchtigen Degenſtich erhalten, war aber 


ſehen?“ 

„Ganz beſonders auf Eure Börſe, aber auch 
auf Eure Papiere.“ 

„Meine Papiere? Niemals!“ ſchrie der Ka⸗ 
valier auffahrend. „Auf, Carlino! Auf, Vik⸗ 
torin! Gebt Feuer auf die Strauchritter und 
dann mit dem Degen drauf!“ 

Im Nu war das Gefecht im Gange; Carlino 
und Viktorin ſchoſſen ihre Piſtolen ab; die Kugel 
des Erſteren ging fehl, der Schuß des Zweiten 
verwundete einen der Angreifer. Wüthend 
wandten ſich deſſen Kameraden gegen die Lakaien. 
Carlino wurde ſogleich getödtet, Viktorin durch 
einen Degenſtich verwundet. Jetzt mußte alſo 
der Kavalier ſich gegen drei Feinde vertheidigen. 

In dieſem kritiſchen Augenblick erſchien eine 
neue Perſönlichkeit auf dem Kampfplatze, ein 
junger Edelmann, der auf einem tüchtigen Renner 
herbeiſprengte. N 

„Holla, Herr! Haltet Euch gut! Man kommt 
Euch zu Hilfe!“ Und er ließ ſeinen Degen im 
Sonnenlicht funkeln und griff unerſchrocken die 
drei Landſtraßenritter an. 

Im Nu hatte er Einen verwundet, dann 
ſtieß er den Zweiten vom Pferde, der Dritte 
entfloh eilends, indem er ſein Pferd einen Sprung 
über den Graben am Wege machen ließ, in's 
Gehölz hinein. 

„Das war Hilfe zur rechten Zeit,“ ſagte 
der Italiener. „Ah, mein Herr, „Ihr habt 
mir einen großen Dienſt geleiſtet.“ 

„Seid Ihr verwundet, Herr?“ 

„Nein, abgeſehen von dieſer kleinen Schramme 
an der Hand. Aber die Elenden hätten mich 
ſicherlich getödtet oder gefangen genommen, und 
das würde ein Unglück für den Staat geweſen 
ſein, denn ich trage wichtige geheime Papiere 
bei mir, die nicht in die Hände der ... doch 
verzeiht, zu welcher politiſchen Partei gehört 

r u. 


„Ich? Meiner Treu, ich bin ein loyaler 
Edelmann und gehöre zur Partei der Königin, 


doch noch bei voller Beſinnung. 

Kapitän Gasparini nahm ihm und den an⸗ 
deren Beiden die Larven ab, und ſagte dann: 
„Herr Vicomte, Ihr ſeid aus der Gegend hier? 
Kennt Ihr zufällig einen von dieſen Dreien?“ 

„Nein, dieſe Geſichter ſind mir ganz fremd.“ 

„Höre, Freund,“ tagte der Italiener darauf 
zu dem verwundeten Banditen, „war dieſer 
Ueberfall nur einfaches Raubunternehmen oder 
hatte derſelbe eine tiefere Bedeutung?“ 

Der Angeredete ſchwieg. 

„Ah, Du willſt nicht antworten? Hm, ich 
denke, man wird Dir einen Arzt ſchicken, um 
Dich zu heilen, und dann haben wir die Tortur, 
um Dich zum Sprechen zu zwingen. Das Leben 
haſt Du ſo wie ſo verwirkt.“ 

„Ihr glaubt, daß ich noch geheilt werden 
kann?“ fragte der Bandit ſchaudernd, „und 
dann ſoll ich gefoltert werden?“ 

„Um Dich zu Geſtändniſſen zu bewegen, 
mein Freund, werden wir uns in dieſe Noth⸗ 
wendigkeit verſetzt ſehen.“ 

„Aber wenn ich Alles bekenne, was ich über 
dieſe Sache weiß?“ 

„Wenn Du aufrichtige Geſtändniſſe machſt, 
fo iſt ſelbſtverſtändlich die Anwendung der Folter 
unnöthig. Auch ſoll Dir das Leben geſchenkt 


„Wenn dem ſo iſt, dann will ich bekennen. 
Zunächſt müßt Ihr wiſſen, daß ich nur ein 
armer Teufel von Wildſchütz bin. An dieſem 
Streithandel habe ich nur Theil genommen, 
weil man mir zweihundert Livres und einen 
Antheil an der Beute verſprach.“ 

„Wer verſprach Dir dies?“ 


„Was Du mir ſagſt, iſt höchſt intereſſant, 
mein Sohn. Wenn Du mir jetzt noch den Namen 
Deines Anführers nennen kannſt, ſo magſt Du 
Dich als pardonirt betrachten“ 

„Unſer Führer war Herr v. Grignon.“ 

„Ha, eine Kreatur des Herzogs v. Laroche⸗ 
foucault,“ murmelte Kapitän Gasparini nach⸗ 
denklich. „Es iſt hier ſicherlich Verrath im 
Spiele.“ i 

„Aus Dankbarkeit will ich Euch einen guten 
Rath geben, Herr Kapitän,“ ſtammelte der ver⸗ 
wundete Bandit. „Macht hurtig, daß Ihr weiter 
kommt; vier Meilen von hier haben die Fron⸗ 
deurs einen Militärpoſten, von woher Herr 
v. Grignon vielleicht Sukkurs holt“ 

„Diavolo, Du könnteſt wohl Recht haben; 
doch glücklicher Weiſe befindet ſich nur zwei 
Meilen von hier ein Militärpoſten der König⸗ 
lichen.“ 

hege Vierzon, nicht weit von dem Kloſter 
der Urſulinerinnen,“ ſagte der Vicomte. 

„Ja; dort finde ich wohl eine Zuflucht.“ 

„Wenn Ihr es wünſchet, ſo biete ich Euch 
meine Begleitung an, Herr Kapitän, denn ich 
reite ebenfalls dorthin.“ 3 

„Um ſo beſſer. Aber was fangen wir mit 


fie hier hilflos liegen zu laſſen.“ a 

„Ich ſehe drüben einige Leute, die ſich nicht 
recht hierher getrauen, wie es ſcheint.“ 

Gasparini ſchaute auf. In einiger Ent⸗ 
fernung ſtanden drei Männer beiſammen, ein 
Waldaufſehr und zwei Holzhauer; ſie flüſterten 
mit einander, kamen aber nicht näher, weil fie 
vermuthlich bei dem verdächtigen Anblick, der 
ſich ihnen bot, dem Frieden nicht trauten. 

„Kommt ohne Furcht hierher, Leute!“ rief 
der Kapitän. b 

Die Männer näherten ſich jetzt. 

„Ich bin ein Emiſſär der Königin und wurde 
an dieſer Stelle überfallen von einigen Straßen⸗ 
räubern. Schafft die Leichen bei Seite in's 
Gebüſch und tragt für die Verwundeten gute 
Sorge. Nehmt dieſe vierzig Louisd'or; die Hälfte 
iſt für Euch, die andere Hälſte zur Pflege der 
Verwundeten. Iſt ein Haus in der Nähe?“ 

„Der Waldpfad dort führt nach meiner 
Wohnung, die in zehn Minuten zu erreichen 
iſt,“ ſagte der Waldaufſeher. 2 

„So laßt die Verwundeten dorthin tragen 
und nehmt auch einſtweilen diejenigen Pferde 
in Obhut, welche meine Begleiter und ich nicht 
brauchen.“ 

„Sehr wohl, Eure Excellenz!“ 

Nachdem auf dieſe Weiſe für die Verwundeten 

eſorgt worden war, beſtiegen die beiden Herren 

ihre Pferde und ritten weiter die Landſtraße 
entlang, anfänglich ſchweigſam, Gasparini an⸗ 
ſcheinend in tiefe Gedanken, ſein Begleiter in 
Schwermuth verſunken. 

Nach einer Weile brach Erſterer das Still- 
ſchweigen, indem er ganz munter fragte: „Sit 
nach dieſem ſchönen Lande Berry ſchon die Kunde 
von den neueſten Ereigniſſen in Guienne ge⸗ 
drungen?“ Ra 

„Was mich anbetrifft, jo weiß ich nichts 
Neues von Belang vom Kriegsschauplatz,“ er⸗ 
wiederte der junge Edelmann. „Wie ich meine, 
behaupten die Frondeurs noch immer Bordeaux.“ 

„Nein, Bordeaux iſt wieder königlich. Die 
gute Stadt hat am Sonnabend kapitulirt.“ 

„Das iſt ein harter Schlag für die Fronde.“ 
„Damit hat ſie ihr letztes Bollwerk ver⸗ 
loren.“ 
„Ich wette, der ſchlaue Mazarin hat durch 


„Unſer Anführer, der Euch entwiſcht ift. Liſt die Stadt zum Kapituliren veranlaßt. Ma⸗ 


Das Geld, welches Ihr bei Euch habt, ſollte 
uns zufallen, die Depeſchen hatte er für ſich 
ausbedungen.“ { 

„Alſo laget Ihr ausdrücklich auf der Lauer, 
um einen Sendboten Mazarin's abzufangen.“ 


„Ja, ſo iſt's.“ 


zarin iſt ein kluger Mann, der 1 Verſtand 
hat, als alle dieſe unzufriedenen Prinzen und 
Prinzeſſinnen zuſammen genommen.“ 

„Herr Vicomte, wie geht es eigentlich zu, 
daß Ihr, ein ſo loyaler Edelmann, den Feldzug 
in Guienne nicht mitgemacht habt?“ 


e 


„Das iſt die Schuld des Herrn v. Eifiat, 
des Generaloberſten der königlichen Garden. 

„Wie ſo?“ 

„Durch Vermittelung meines Onkels, der 
ein Jugendfreund von ihm iſt, hat er mir vor 
zwei Jahren ein Patent verſprochen, welches 
mich berechtigen ſollte, in dies privilegirte Corps 
von Edelleuten einzutreten. Als der Krieg aus⸗ 
brach, meldete ich mich mit meinen Anſprüchen, 
erhielt aber den Beſcheid, daß zur Zeit keine 
Vakanz ſei und ich mich noch ferner gedulden 
müſſe. Dann hielt mich auch meine unglückliche 
Liebe in Berry zurück.“ 

„Werdet Ihr von Eurer Auserwählten ver⸗ 
ſchmäht?“ h 

„Im Gegentheil, fie liebt mich recht herz⸗ 
innig, man hat ſie aber den frommen Schweſtern 
im nahen Kloſter der Urſulinerinnen übergeben, 
um ſie von mir zu entfernen.“ 

„Ah, ſoll ſie den Schleier nehmen?“ 

„Nein, das nicht. Sie ſoll aber einen Anderen 
heirathen, den ſie durchaus nicht haben will.“ 

„Ei, ſo lange ſie noch nicht verheirathet 
iſt, dürft Ihr den Muth nicht ſinken laſſen. Wie 
heißt das Fräulein, wenn ich fragen darf?“ 

„Henriette v. Matignon. Wir find Nach⸗ 
barskinder; ſie iſt Waiſe, ich auch. Aus unſerer 
Jugendfreundſchaft iſt innige Liebe entſtanden. 
Aber ihre verwünſchte Tante, die alte Gräfin, 
iſt dagegen, wie ich ſchon ſagte .. 
„Und wie verhaltet Ihr Euch in dieſer 
Sache?“ 8 
„Zu Henriette ſuche ich zu dringen, um 
mit ihr zu berathen, was zu thun ſei. Zwei⸗ 
mal wöchentlich reite ich nach dem Kloſter der 
a 1 Einlaß, doch immer 
werde ich ſchroff abgewieſen.“ 

„Das I fatal, jedoch noch kein Grund, 
um zu dere Die Gräfin muß, wenn 
fie nicht gutwillig ſich fügen will, zum Nach 
geben gezwungen werden. Muth gefaßt und 
Geduld, Herr Vicomte!“ | 

Unterdeſſen hatten die beiden Reiter das 
Ende des Waldes erreicht und erblickten die hohen 
weißen Mauern des Kloſters der Urſulinerinnen, 
zugleich auch nahebei einen kleinen Reitertrupp, 
angeführt von einem königlichen Lieutenant. 

Kapitän Gasparini ritt darauf zu und hatte 
mit dem Offizier eine leiſe Unterredung. Dann 
ritt der Lieutenant, nachdem er ehrerbietig ge= 
grüßt, denſelben Weg zurück, welchen er ge 
kommen war. 

„Ei, Herr Kapitän!“ ſagte der Vicomte, 
„Ihr müßt den Dragonern folgen, wenn Ihr 
nach dem Militärpoſten wollt. Dieſe Allee, in 
welche ich jetzt hineinreite, führt zum Kloſter.“ 

„Dahin will ich eben.“ A 

„Ihr wollt auch zu den Urſulinerinnen? 
Man wird Euch nicht einlaſſen“ 

„Wir werden das ſehen. Dort iſt die Kloſter⸗ 
pforte. Klopft an, Herr Vicomte!“ 

Philipp v. Morvilliers ſtieg vom Pferde 
ab, näherte ſich der Kloſterpforte und zog an 
einer Glockenſchnur. Alsbald wurde ein Schieb⸗ 
fenſterchen in der Pforte geöffnet und hinter 
demſelben erſchien das bleiche Geſicht eines ält⸗ 
lichen, ſchwarzgekleideten Mannes. 

Erſtaunt trat Philipp einen Schritt zurück. 
Sonſt hatte er bei ſeinen Verſuchen, in's Kloſter 
zu dringen, immer mit einer alten Schweſter 
Pförtnerin zu thun gehabt, die ihm mit ein⸗ 
töniger Stimme geſagt: „Mein Herr, es kann 
Euch kein Einlaß gewährt werden; entfernt 
Euch! Hier mußte etwas Beſonderes vor⸗ 
gefallen ſein. 

„Wer begehrt Einlaß?“ fragte der blaſſe 
Mann, indem er dabei beſtändig nach dem noch 
zu Pferde ſitzenden Kapitän Gasparini hinblickte. 

„Ich, der Vicomte Philipp v. Morvilliers.“ 

„Habt Ihr das Loſungswort?“ 

„Welches Loſungswort?“ i 

„Es iſt ſchon gut, mein Herr! Ihr ſeid 
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nicht Derjenige, der erwartet wird; geht Eures 
Weges.“ 


„Jetzt will ich's verſuchen,“ ſagte der Kapitän 
lächelnd. „Seid unbeſorgt, Vicomte, ich komme 
hinein und ich ſchmuggle auch Euch durch zu 
Eurer Henriette.“ 

Er trat zu der Pforte. 

„Ich komme von Bourges,“ flüſterte er. 

„Habt Ihr das Loſungswort?“ fragte der 
Andere ebenſo leiſe. 

„Ja. Mazarin und Condé.“ ö 

„So iſt's recht. Ihr ſeid oder wollt ſein 
der Kapitän Gasparini, geheimer Emiſſär Ihrer 
Majeſtät der Königin⸗Regentin und des Herrn 
Miniſters?“ 

„Ja, Herr Lenat.“ 

„Und der andere Herr da?“ 

„Er hat auch im Kloſter Privatgeſchäfte. 
Laſſet ihn gefälligſt mit durchſchlüpfen.“ 

Wie ein Träumender, kaum glaubend an 
ſolch' unverhofftes Glück, folgte Philipp dem 
ſeltſamen Gönner. Lenat führte die beiden An⸗ 
kömmlinge durch 11 Korridore treppauf in 
einen Saal, wo die berühmte Frondeuſe, die 
Frau Prinzeſſin von Condé, eine ältliche, ſtolze 
und etwas verbiſſen ausſehende Dame, fich auf⸗ 
hielt in Geſellſchaft der Aebtiſſin des Kloſters. 

Gasparini machte eine Verbeugung, welche 
von der Prinzeſſin durch eine ceremonibſe Ver⸗ 
neigung erwiedert wurde. 

Dann ſagte der gewandte Diplomat: „Eure 
Hoheit wird begreifen, daß es nothwendig iſt, 
die überflüſſigen Zeugen zu entfernen, bevor 
wir in die Verhandlung eintreten. Dieſer Herr 
iſt der Vicomte v. Morvilliers, der Verlobte 
des Fräuleins v. Matignon, welche in dieſem 
Kloſter ſich aufhält.“ . 

Die Prinzeſſin ſah erſtaunt die Aebtiſſin 
an und ſprach: „Ich weiß ja gar nichts von 
dieſer Sache.“ . 

Die Oberin des Kloſters flüſterte ihr einige 
Worte zu. sh 

„Frau le „ſagte Gasparini gebietend, 
„Ihr werdet die Güte haben, den Herrn Vicomte, 
deſſen Geſinnungen höchſt ehrenhaft ſind, zu 
Fräulein v. Matignon zu führen.“ 

„Ich gehorche dem Befehle,“ verſetzte die An⸗ 
geredete. „Habt die Güte, mir zu folgen, Herr 
Vicomte! Ich geleite Euch in's Sprechzimmer.“ 

Und ſie ging dem Jüngling voran nach der 
Thüre des Saales. Philipp ſandte noch einen 
Dankesblick ſeinem Gönner zu, bevor er die 
Schwelle überſchritt. Br 

Er ſah, wie Gasparini vor der Prinzeſſin 
ein Dokument auf den Tiſch legte, worauf ein 
ſilbernes Schreibzeug ſich befand. Der geheime 
Rath der hohen Dame, Herr Lenat, tauchte in's 
Tintenfaß eine Feder und ſchien dieſelbe der 
Prinzeſſin überreichen zu wollen, damit ſie das 
Dokument unterzeichne. 4 

So ſehr nun auch das Gehirn des verliebten 
Vicomte von anderen Gedanken erfüllt war, ſo 
konnte ſein heller Verſtand doch nicht umhin, 
zu begreifen, daß es ſich hier jedenfalls um die 
Vollziehung eines Friedenstraktates handle, wo⸗ 
durch den Frondeurs eine ihrer wichtigſten Bun⸗ 
desgenoſſinnen abſpenſtig gemacht werden ſollte. 

Er folgte ſeiner ſchweigſamen Führerin und 
gelangte in's Sprechzimmer, wo nach einer 
kleinen Weile, bebend vor Freude und Auf⸗ 
regung, die reizende Henriette erſchien. Das 
war ein köſtliches Wiederſehen! , 3 

Nach anderthalb Stunden trennte die Aebtiſſin 
dies ſelige Beiſammenſein, indem ſie ſagte: „Es 
iſt Zeit, den Beſuch zu enden. Doch iſt es Euch 
auf Fürſprache des Herrn Kapitäns Gasparini 
und der Frau Prinzeſſin geſtattet, Herr Vicomte, 
fortan einmal wöchentlich hierher zu kommen. 
Gott befohlen, mein Herr!“ . 

Philipp nahm den zärtlichſten Abſchied von 
ſeiner Schönen und verließ das Kloſter. Er 
ritt zunächſt nach dem benachbarten Militärs 
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zu treffen und ihm ſeinen Dank abzuſtatten. 
Allein ein befreundeter Offizier ſagte ihm. daß 
der Emiſſär des Miniſters ſchon abgereist ſei, 
man wiſſe nicht, wohin. 


der Vicomte dreimal ſeine Henriette. Als er 
aber das vierte Mal ankam, ſagte die Aebtiſſin 
lächelnd: „Eure Dame iſt nicht mehr hier, Herr 
Vicomte. Ihr werdet briefliche Nachricht em⸗ 
pfangen, wo ſie ſich jetzt aufhält. Kehrt ruhig 
nach Hauſe zurück und wartet. Ich habe Urſache 
zu glauben, daß Euch ein großes Glück bevor⸗ 
ſteht. Gott befohlen, mein Herr!“ 

Als Philipp zu Hauſe anlangte, fand er 
einen Brief des Marſchalls v. Effiat, der ihm 
meldete, daß er nun ſofort bei den Garden des 
Königs eintreten könne. Beigefügt war eine 
Anweiſung über dreitauſend Livres. Dann lag 
noch ein Billetchen dabei, welches er mit dem 
größten Erſtaunen las: 

„Kommt ſo ſchnell wie möglich nach Paris, 
wo Fräulein Henriette v. Matignon ſich auch 
ſchon befindet. Euer Freund Gasparini.“ 

Schon am folgenden Tage machte ſich der 
junge Edelmann auf die Reiſe nach der Haupt⸗ 
ſtadt. Er langte dort wohlbehalten an, wurde 
ſehr freundlich begrüßt von Herrn v. Effiat, 
der ihm mittheilte, daß er zunächſt ohne Ver⸗ 
zug vor Ihrer Majeſtät der Königin⸗Regentin 
zu erſcheinen habe. 

Demzufolge begab er ſich nach dem Louvre, 
wo er von Anna von Oeſterreich, der Wittwe 
Ludwig's XIII. und Mutter Ludwig's XIV., 
äußerſt gnädig empfangen wurde. 

„Ihr habt Euch um den Staat wohl ver⸗ 
dient gemacht, mein Herr,“ ſagte ſie huldreich. 
„Es iſt nicht mehr als billig, daß Ihr belohnt 
werdet.“ Und ſie reichte ihm ein Patent, welches 
ihn zum Lieutenant der königlichen Garden 
ernannte. 

„In höchſter Ueberraſchung ſtammelte Philipp 
ſeinen unterthänigſten Dank. 

„Das iſt noch nicht Alles,“ fuhr die Re⸗ 
gentin fort. „Fräulein Henriette v. Matignon, 
Eure liebe Braut, wurde von ihrer Tante ſchlecht 
behandelt. Dies mußte für mich ein Grund 
ſein, helfend einzutreten, und ich ſtatte nun 
das Fräulein aus mit einer Summe von hundert» 
tauſend Livres als Mitgift. Eurer Vermählung 
ſteht alſo nichts mehr im Wege, Vicomte. Und 
hier iſt Eure Braut, die wir haben zu uns 
kommen laſſen.“ 

Die Königin klingelte. Eine Seitenthüre 
wurde geöffnet und Henriette v. Matignon er⸗ 
ſchien ale vor Freude und Glück. 

Ueberwältigt von Dankesgefühlen kniete das 
Liebespaar vor der Königin nieder. 

Da hob ein Diener den Thürvorhang im 
Hintergrunde des Gemachs und ſprach die Mel- 
dung: „Seine Eminenz, der Herr Miniſter!“ 

Und der große Staatsmann trat in's Zimmer. 

Philipp ſchaute auf und erkannte den Kapitän 
Gasparini, der allerdings jetzt eine andere Klei 
dung trug. a 

„Nun, Vicomte, ſeid Ihr mit mir zufrieden?“ 
fragte er lächelnd. „Bin ich wirklich ein Knauſer, 
ein Filz, ein Undankbarer, wie die Leute jagen?“ 
Eminenz, verzeiht! Wie konnte ich 


ahnen 

„Nun kommt Alles gut zu Ende, nicht wahr 
Ihr habt mir einen wichtigen Dienſt geleiſtet 
ja, mein Leben gerettet, und ich bin dafür dank 
bar, wie Ihr ſeht.“ 

Nach einigen weiteren huldvollen Red 
wurde das Liebespaar verabſchiedet. 5 

Vicomte Philipp v. Morvilliers ſtieg z 
hohen Ehren und Würden empor. Mit ſeine 
geliebten Henriette lebte er ſtets ſehr glücklich 
nie aber vergaß er, daß er dem „Kapitän Gas 
parini“ dies Glück verdankte. 


poſten, um dort womöglich Kapitän Gasparini 


Im Verlaufe der nächſten Wochen beſuchte 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 


Ein nicht ausgeführter Befehl. — In der 
Zeit, als Italien dem franzöſiſchen erreiche unter⸗ 
worfen war, brach unter einem Regiment der Gar⸗ 
niſon von Livorno eine Meuterei aus, die um ſo 
mehr Napoleon's Unwillen erregte, als ſie gerade 
ge: ſchlimme Folgen hätte nach 13 ziehen konnen. 

r haßte nichts mehr, als ſolche Inſubordination, 
und beſchloß, ſie um jeden Preis niederzuſchlagen 
und an den Rädelsführern ein furchtbares Exempel 
u ſtatuiren. Joachim Murat, der das Regiment 
früher kommandirt, ward unverzüglich nach Livorno 
geſandt, dieſen peinlichen Auftrag auszuführen. Als 
er ankam, hatte ſich der Aufſtand ſchon von ſelbſt 
gelegt. Indeſſen des Kaiſers Befehle waren ſtreng, 
und Strafe mußte erfolgen. Murat ließ daher das 
Regiment antreten und forderte, daß die Anſtifter 
der Meuterei ausgeliefert würden, widri En zehn 
Mann durch das Loos beſtimmt und erſchoſſen wer⸗ 
den ſollten. Die Soldaten ergaben ſich in ſtummer 
Reſignation in ihr Schickſal und erklärten endlich, 
ſich jeder Strafe bereitwillig unterwerfen zu wollen, 
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die der Kaiſer über ſie verhänge, nur möge der 
General ſie nicht zwingen, Angeber ihrer Kameraden 
zu werden. Murat konnte 1005 nachgeben, die Looſe 
wurden alſo gezogen. Die zehn Un lücklichen ſollten 
ſchon 1 werden, als drei Soldaten zugleich 
aus dem Gliede traten und ſich als die Anſtifter 
der Revolte bezeichneten. Es waren drei unter den 
Waffen ergraute, in heißen Kämpfen erprobte Krie⸗ 
er, die in ihrem jetzigen Auftreten ſolche Reue und 
Seztnirhung zeigten, daß Murat tief bewegt ward. 
Eine Zeit lang ſtand er ſchweigend da, dann befahl 
er, die drei Schuldigen in's Gefangniß abzuführen 
und am folgenden Morgen zu erſchießen. . 

Um Mitternacht deſſelben Tages ſaß Murat in 
ſeinem Zimmer, vor ihm ſtanden jene drei grau⸗ 
bärtigen Soldaten, die Mütze in der Hand und wie 
Kinder weinend. Es war nicht der Tod, den die 
Helden von Arcole und Marengo fürchteten, es war 
die Schande, den Tod des Verräthers zu ſterben, 
die ihnen in bitterer Reue die Thränen hervor⸗ 
preßte. „Hört!“ ſagte Murat, „ich glaube, Ihr 
bereuet Eure That ernſt und aufrichtig, und ich will 
Euch daher das Leben retten. Morgen mit Tages⸗ 
anbruch werdet Ihr zur Exekution hinausgefuͤhrt 
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werden nach jenem bekannten Platze außerhalb der 
Stadt. Ich werde Sorge tragen, daß keine 5 


ſchauer zugegen ſind. Das Peloton wird auf 

Kin Salve abgeben, jedoch mit blinden Patronen, 
ann müßt Ihr niederfallen und unbeweglich liegen 
bleiben, bis die zu Eurer Exekution kommandirten 
Soldaten wieder abmarſchirt ſind. Ein zuverläffiger 
Mann wird Euch dann in einem dicht verſchloſſenen 
Wagen an Bord eines Schiffes bringen, welches 
morgen nach Amerika er Hier ift für Jeden von 
Euch eine Börſe mit Geld. Wollet Ihr verſprechen, 
Euch demgemäß zu verhalten?“ — — 

Alles lief glücklich nach Murat's Anordnungen 
ab, und Napoleon wußte ihm ſpäter Dank, daß die 
Angelegenheit nur dreien ſeiner Soldaten das Leben 
gekoſtet habe. Der wahre Verlauf blieb bis zum 
Jahre 1830 Geheimniß. An einem rauhen Herbſt⸗ 
tage dieſes Jahres wurde der Prinz Achille Murat, 
damals Rechtsanwalt in New⸗Orleans, in einer der 
dortigen Vorſtädte auf einem Spaziergange von 
einem heftigen Regenſchauer überrajcht, Er ſuchte 
Schutz in einem ihm nachſtgelegenen ſchlichten kleinen 
Haufe. Die einzigen Bewohner waren ein Mann 
mit ſeiner Frau und zwei Kindern. Der Mann 
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Miß verſländniß. 


Bettler: Ja, ja, wie ich noch jung war, hat's ſo etwas noch nicht 
gegeben, das wär' für mich was geweſen, aber jetzt iſt es halt ſchon 
zu ſpät. 


höheren .| 
Fecht Kons. 


Wird, erlheilb “ | 


„N 


Hu 


oriſtiſches. 


altung, die den alten Soldaten ſofort erkennen 
. Der Prinz bemerkte, daß ſein Wirth ihn ſtarr 
anblickte und auffallend bewegt ſchien, doch achtete er 
nicht weiter darauf, ſondern nahm an dem niederen 
esch Platz und ließ ſeine Blicke in dem Gemache um⸗ 
erſchweifen. Er bemerkte an den Wänden einige grobe 
Abbildungen von Napoleon's Generalen und Schlach⸗ 
ten; zwei mit Lorbeeren geſchmückte Porträts darüber 
ſtellten Murat als General und als König dar. 
„Haben Sie früher in Frankreich gedient?“ fragte 


g 1 ein ernſtes, doch gutmüthiges Geſicht und jene 
i 


der Prinz. — „Ja, mein Herr,“ erwiederte ſein 
Wirth nicht vr Verwirrung. — „Wo und unter 
wem?“ — „In Italien unter General Murat.“ 


Der Sohn des Soldatenkönigs hielt dem Bu 
gefährten ſeines Vaters die 2 „Ihren Na⸗ 
men, mein Braver?“ — „Claude Gerard, und darf 
185 fragen, wer —“ — „Ich bin Achille Murat.” — 
„So iſt es doch wahr und mein Auge hat mich nicht 
getäuſcht! Sie ſind der Sohn meines Generals, 
meines Königs, meines Retters! Daß ich noch lebe, 
daß ich Weib und Kinder mein nennen darf, ihm 
berdante ich es, ihm allein.“ Darauf erzählte der 
Ute Soldat die obige Geſchichte, die er oft durch 
Segnungs⸗ und Dankesausrufe unterbrach. So lange 
der Prinz in Amerika verweilte, fühlte er ſich nir⸗ 
jends heimischer, als in der Hütte des alten Waffen⸗ 
* ſeines Vaters. d 
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Bilder-Mäthfel. 


Auflöſung folgt in Nr. 20. 
Auflöſungen von Nr. 18: des Bilder ⸗Räthſels: 
Des Lebens ungemiſchte Freude ward keinem Irdiſchen zu 
Theil; des Räthſels: Die Erde. 


Auffällig. 
Enkel: Großvater, ich begreife Dich nicht; wie haſt Du nur eine 
jo alte Frau, wie die Großmutter, heirathen mögen! 


Kapſel-Näthſel. 
Seit alter Zeit bin als Gewand 
Der Frau'n und Manner ich bekannt, 
Und namentlich die Männer tragen 
Ganz offen mich an allen Tagen. 
Doch fährt der Wind in mich hinein, 
Der hart und trocken pflegt zu ſein, 
So dehnt er mich nach allen Seiten, 
Daß ich zu ſehen bin vom Weiten. 
Heran wahl’ ich zur Muſenſtadt, 
Die einen guten Namen hat 
Und lange ſchon dem deutſchen Norden. 
Zu reichem Segen iſt geworden. [M. Paul.] 
Auflöſung folgt in Nr. 20. 


VBuchſtaben-FTauſch⸗-Aäthſel. 
1) Rippe, 2) Ente, 3) Gram, 4) Lachs, 5) Alter, 
6) Porto, 7) Otto, 8) Rappe, 9) Ampfer, 10) Ger. 
Aus jedem der obigen Wörter iſt durch Voranſtellung 
eines der Buchſtaben 
a, e, f, g, k, l. m, o, r. t 5 
ein neues Wort zu bilden. Die Anfangsbuchſtaben nennen 
einen Liebling des deutſchen Volles. C. Leo. 
Auflöſung folgt in Nr. 20. 


Alle eee eee 
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